
Deborah Feldman und die Frage: Was ist jüdisch?
VON CLAUS CLEMENS

DÜSSELDORFWas die zentrale Aus-
sage dieser Ausstellung betrifft,
so lässt der kleine Raum es nicht
an Deutlichkeit fehlen: Viel Sta-
cheldraht, der sich quer über die
Exponate zieht, sogar ein Gehirn
umhüllt. Eine Wand, gespickt mit
Abwehrspitzen, ein Schlagstock,
Fotos von Putin und Netanjahu.
Dazu die Flaggen Israels, Deutsch-
lands, derUSAundGroßbritanniens
über dem zerrissenen Stoffsymbol
Palästinas. KeinZweifel, hier geht es

umdenGazakriegmit seinenTätern
und Opfern.
„Hipocrisy –Essays gegendieDis-

kursverweigerung“ heißt die neue
Ausstellung des Konzeptkünstlers
Simon Rosenthal in der Derendor-
fer Galerie Friedrich und Ebert. Ein
überaus sprechender Titel. Für die
Eröffnung war eine Lesung der jü-
dischen Autorin Deborah Feldman
geplant. Die hatte jedoch ihr Kom-
menkurzfristig abgesagt, da sie sich
nach eigenen Angaben aus Antifa-
Kreisen unter Druck gesetzt fühlte
und eine Störung derVeranstaltung

befürchtete. Auch online wollte
Feldmangenauwissen,mitwemsie
es in Düsseldorf zu tun hatte. Aus
Sicherheitsgründen waren nur an-
gemeldete Gäste willkommen.
Seit dem Erscheinen ihres auto-

biografischen Buchs „Unorthodox“
und dessen Verkaufserfolg in den
USA sowie international ist die
39-jährige Deborah Feldman ein
Medienstar. In Düsseldorf sollte sie
aus ihrem ebenfalls autobiografi-
schen Essay „Judenfetisch“ lesen,
in dem Feldman darlegt, wie sich
für sie jüdische Identität jenseits

von Religion bestimmen lässt. Auf
ihrem Tisch für die Online-Lesung
lag indes ein großer Artikel aus der
Zeitschrift„Weltbühne“.Darin stellt
Feldman die jüdische Identität von
Philipp Peyman Engel infrage. Sie
vergleicht den derzeitigen Chef-
redakteur der Wochenzeitung
„Jüdische Allgemeine“ mit dem
Journalisten Fabian Wolff, der sich
jahrelang fälschlicherweise als jü-
dischausgabunddarauf eine erfolg-
reichepublizistischeKarrierebaute.
Ein zentraler Begriff des Feldman-
Texts, der Ausdruck „Kostümjude“,

stammtausdemRummelumWolff.
Seine Wiederholung in der „Welt-
bühne“ löste eine Kontroverse aus
und führte zuUnterlassungsklagen.
Philipp Peyman Engel, so lautet

Deborah Feldmans in Düsseldorf
wiederholter Vorwurf, sei in der
Verwandtschaft immer als Ange-
höriger der Bahai-Gemeinde wahr-
genommen worden. Das habe ihr
ein Familienmitglied bestätigt, das
ausAngst vorRepressaliennicht ge-
nanntwerdenwolle. Im Iran hatten
sich damals viele persische Jüdin-
nen und Juden zumindest offiziell

dieserReligion zugewandt, umanti-
semitischerDiskriminierung zuent-
gehen.
Der ausstellende Künstler und

Deborah Feldman haben sich erst
vorKurzem inBerlin kennengelernt,
wo die Autorin inzwischen wohnt.
Simon Rosenthal wurde 1984 in
Saarbrücken geboren und lebt in
Bamberg. An der Dresdener Hoch-
schule für Bildende Künste hat er
den Meisterschülerbrief für Male-
rei und Grafik erlangt. Seine Aus-
stellung ist noch bis zum 14. März
zu sehen.

Die Autorin eröffnete aus Sorge vor Störungen per Online-Lesung die Ausstellung des Künstlers Simon Rosenthal in der Galerie Friedrich und Ebert.

Zwei Ausnahme-Geigerinnen in der Tonhalle
VONHEIKO SCHMITZ

DÜSSELDORFDieSolistinnen, die am
Wochenende in der ihnen vertrau-
ten Tonhalle zu hören waren, freu-
ten sich auf persönliche Premieren:
Anne-Sophie Mutter war schon 16-
malunterder Sternenkuppel zuGast
und spielte amSamstag erstmalsmit
einem„Rising Star“ ausdem immer
noch kleinen Kreis internationaler
Top-Dirigentinnen zusammen: der
US-AmerikanerinKarinaCanellakis,
GastdirigentindesLondonPhilhar-
monicOrchestra. Isabelle Faust, vor
drei Jahren Residenzkünstlerin in
Düsseldorf, hatte zum ersten Mal
Adam Fischer an ihrer Seite.
DerChefdirigentderDüsseldorfer

Symphoniker genossdas reinunga-
rische Programm des „Sternzei-
chen“-Konzerts und seineRückkehr
auf das Podium nach einem Unfall
imHerbst.Dass er Lust undLeiden-
schaft auf sein Orchester übertra-
gen konnte, war nicht nur in Béla
Bartóks populären „Rumänischen
Volkstänzen“ zuerleben.Auchnach
der Pause war die Freude am Mu-
sizieren hör- und sichtbar: Zoltán
Kodálys sieben lautmalerischeSätze
ausderOpernmusik zu„Háry János“
von1926 –hier derwiederkehrende
Bezug zu 100 Jahren Tonhalle – ge-
riet zum gefeierten Spektakel mit
herrlichen Klangfarben und musi-
kantischenSoli vonViola, Cellound
Bläsern. JenöLisztes verbreitetemit
dem Cimbalon, dem „Hackbrett“,
ungarischesKolorit. Ein fantastisch
orchestriertes Stück, das Fischer
treffend als „witzig“ und Intendant
Michael Becker als „schmissig und
fröhlich“ charakterisierten.
Lisztes war schon bei der Zuga-

be von Isabelle Faust zu hören ge-
wesen, mit der zusammen er ein
Geburtstagsständchen für György
Kurtág spielte, der am 19. Febru-
ar 100 Jahre alt wurde. Vier kurze
Sätze aus dessen hoch expressiven
„Zeichen, Spiele und Botschaften“

für Solo-Violine gingenattacca, also
ohneUnterbrechung, in dasViolin-
konzert über:„Es istMusik vomglei-
chenGeist“, sagte Fischer. An seiner
Seiteundaufmerksambegleitet von
den Symphonikern fühlte sich die
Solistin merklich wohl. Faust spiel-
teBartóks zweitesViolinkonzert, das
er kurz vor seiner Emigration in die
USA1938komponierte, atemberau-
bend gut.
Vom ersten Ton an, schon bei

KurtágsMiniaturen, flutet Faust den
Raummit Lichtundkonzentriertem
Klang, zwischen den Sätzen war es
mucksmäuschenstill. Bartóks kom-
plexes Werk voller Schönheit und
Schmerz verlangt Beschäftigung
mit derMaterie,Virtuosität und Ex-
pressivität bis insDetail. Faust zeigt
große Souveränität imUmgangmit
denHöchstschwierigkeitenundUn-
tiefendes Stücks. IhrTon ist intensiv,
edel und bei jeder Lautstärke von

großer Reinheit. Ihre Bogentechnik
fasziniert, ebenso die scheinbare
Mühelosigkeit ihres Spiels. Gewis-
senhaft, aber nie akademisch, ent-
faltet sie den Charakter der nicht
immer einladendenMusik, ohne je
denmusikalischen Faden zu verlie-
ren. Sie behält stets den Überblick.
Und die Contenance: Ein perfektes
Match aus höchstem geigerischen
Können und Vertrautheit mit Bar-
tóksWerk, dessen Herausforderun-

gen sich die Interpretin seit ihrer
Jugend stellt.
EinMatch sindauchAnne-Sophie

Mutter und Pjotr Tschaikowskys D-
Dur-Konzert.Das Stückbegleitet sie
schon lange: Sie spielte es bereits
1985 im letzten Konzert mit ihrem
großen Mentor Herbert von Kara-
jan. Schon ihr mondäner Auftritt
ist ein Statement. Feierlicher Ernst
macht sich breit: Mutter kommt im
hellblauen, figurbetonten Abend-
kleid, wie immer schulterfrei. Sie
nutzt auch in Düsseldorf den von
ihr selbst so genannten „breiten
Pinsel“, den voluminösen Ton,
für das 1878 in für Tschaikowsky
schwerer Zeit entstandene Werk.
Das symphonische Bravourstück
ist anders als Bartóks Brocken na-
hezu ein Selbstläufer, für die Zuhö-
rer wohlgemerkt; Mutter hingegen
macht aus derAnstrengung, die der
Solopart erfordert, keinHehl. Denn
Tschaikowsky selbst setzt, wie die
Interpretin, aufÜberwältigungund
umarmt dieHörermit denThemen
und Motiven seines einzigen Vio-
linkonzerts. Mutter stürmt voran,
spielt mit großer Energie und Em-
phase. Ihr intensives Vibrato prägt
den süffigen Klang, häufig setzt sie
Glissandi als Stilmittel ein. IhreGei-
ge klingt sehr sonor in den unteren
Registern, strahlend in den luftigen
Höhen.
Die Tempi im ersten und dritten

Satz sind ambitioniert, trotz hals-
brecherisch virtuoser Passagen, die
siemitBravourbewältigt. Besonders
schön gelingen ihre Kadenz im ers-
tenundder zweite Satz, die lyrische
Canzonetta, in der sie einen traum-
haften Dialog mit den exzellenten
Holzbläsern führt. Angesichts der
Ovationen huscht ein Lächeln über
ihr Gesicht, herzlich umarmt sie
Karina Canellakis, mit der sie eine
Zugabe spielt, die ihr früherer Ehe-
mann André Previn für sie kompo-
niert hat, ein sentimentales Stück
aus „Tango, Song und Dance“.

Wie im „Sternzeichen“-Konzert
sorgte freilich die zweite Hälfte für
den größten Jubel. Musizierten Ca-
nellakis und ihr formidables London
Philharmonic Orchestra in Jean
Sibelius’ Suite „Pohjolas Tochter“
noch eher verhalten, aber hoch-
kultiviert, lösten sie bei Ludwig van
Beethovens siebter Sinfonie alle Fes-
seln. Canellakis’ klares, knackiges
Dirigat hielt das Orchester in stän-
diger Bewegung, auch im himmli-
schen zweiten Satz, demAllegretto.
So explosiv, so leidenschaftlich, so
musikantisch hat man Beethoven
selten gehört.

AmWochenende waren Isabelle Faust mit dem zweiten Bártók- und Anne-Sophie Mutter mit dem Tschaikowsky-Konzert zu erleben.

Isabelle Faust 1972 im schwä-
bischen Esslingen geboren, be-
kam ab dem fünften Lebensjahr
Geigenunterricht; wichtige Leh-
rer: Christoph Poppen und Dénes
Zsigmondy. 1987 begann ihre So-
lokarriere mit dem Sieg beim Le-
opold-Mozart-Wettbewerb, 1993
gewann sie den Paganini-Wett-
bewerb. Ihre erste Aufnahme er-
schien 1996mit Werken von
Bartók. Sie spielt die „Dornrös-
chen“-Stradivari von 1704.

Anne-SophieMutter Geboren
1963 im südbadischen Rheinfel-
den, wollte mit fünf Jahren Gei-
genunterricht erhalten und wur-
de aufgrund ihrer Begabung von
der Schulpflicht entbunden. Nach
demGeigenunterricht bei Erna
Honigberger prägte sie beson-
ders Geigerin Aida Stucki. 1976
debütierte sie in Luzern und 1977
in Salzburg unter Karajan. 1986
erhielt sie einen Lehrstuhl an der
Royal Academy of Music in Lon-
don. Sie spielt zwei Stradivari-
Geigen.

BeidehabeneinHerz
für Stradivari-Geigen
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Gewissenhaft und virtuos: Isabelle Faust.
FOTO: SUSANNE DIESNER/TONHALLE

Explosiv und leidenschaftlich: Anne-SophieMutter.
FOTO: JULIAWESELY/HEINERSDORFF
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am Niederrhein!

Endpreis
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